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Über die Lage der bildenden Künstler im Alter: Von bleicher Sorge hart 
bedrängt

Trotz Begabung, Talent und eisernem Fleiß gelingt es nur wenigen bildenden Künstlerinnen vom 
Verkauf ihrer Werke zu leben. Manche passen aber genau ins Programm einer Galerie und sie 
kommen zu Ruhm und so viel Geld, dass sie sich Maßkleidung schneidern lassen können. 

Jenseits dieser Klischees tappen wir ziemlich im Dunkeln. 

Wir wissen nur Vages über die Lage der KünstlerInnen. Was verdienen sie? Haben sie kein Atelier, 
weil sie keins bezahlen können, oder weil sie keins fnden? Wie hoch sind die Renten? Wie viele 
haben Grundsicherung beantragt? Und niemand weiß, ob sich alle älteren KünstlerInnen in 
Düsseldorf 30 Euro für die Künstlerkarte leisten können oder 107 Euro für eine Mitgliedschaf im 
BBK.

Wir wissen nicht mal, wie viele bildende Künstlerinnen z.B. in Düsseldorf leben. Im vergangenen Jahr 
nannte die Stadtverwaltung in Person ihres Beigeordneten Lohse die Zahl 2.000. Im KünstlerInnen-
Verzeichnis des Kulturamts  lassen sich  1.303 zählen, abzüglich 20 Verstorbener. Auf der Wikipedia-
Webseite ´Künstler in Düsseldorf` sind  903 eingetragen .

Drei Quellen, drei Zahlen! 

Wer gilt als bildender Künstler, als bildende Künstlerin? 

Im Künstlersozialversicherungsgesetz wird der bildende Künstler als jemand beschrieben, der 
bildende Kunst schaft oder lehrt.  Das lässt Raum für Interpretatonen. Manchmal gilt die Ausbildung 
als Kriterium. Manchmal gilt die Selbstdefniton. Manchmal entscheidet die Künstlersozialkasse oder 
der Künstlerbund darüber, wer dazu gehört und wer nicht. Manchmal ist es auch das Zentrum für 
europäische Wirtschafsförderung oder das Statstsche Bundesamt.

Beim statstschen Bundesamt hat man erst vor 25 Jahren angefangen, zwischen den angewandten 
und den bildenden Künstlern zu unterscheiden. Danach gab es dann aber kein Halten mehr.

In der Hochschulstatstk des Amts ist der Bereich ´Bildende Kunst` ,  in vier Rubriken gegliedert. 

1. ´Bildende Kunst + Graphik`, ´

2. Bildhauerei + Plastk`/, 

3. ´Malerei,  

4. Neue Medien`. 

Bei den sogenannten ´Berufsgruppen`, die das Amt defniert hat, fnden sich drei Bezeichnungen: 



1. ´bildende Künstler`, ´

2. ´Künstler, Grafker`, 

3. ´andere bildende Künstler, (freie Kunst)`.

Das Amt führt auch eine Statstk über kulturrelevante Wirtschafszweige . Einer  dieser Zweige heißt: 
´selbstständige bildende Künstlerinnen und Künstler`. Ein Amt, acht verschiedene Defnitonen. 

Bei der Künstlersozialkasse erfährt man aus dem Fragebogen der Kasse, wer zur bildenden 
Künstlerschaf gehört. Allerdings werden die KünstlerInnen nicht separat aufgeführt, sondern sie 
bilden zusammen mit den Designer einen eigenen Bereich unter der Überschrif: ´bildende Kunst / 
Design`. 

Die Bildende Kunst entpuppt sich als ein weiteres Feld als ursprünglich gedacht. 



Welche Einkommen haben  bildende KünstlerInnen?  

Dass nur wenige vom Verkauf ihrer Werke leben können, wusste schon Wilhelm Busch. Von ihm 
stammt der Spruch: "Of trift man wen, der Bilder malt, viel seltener wen, der sie bezahlt."  Die 
meisten KünstlerInnen sind zur Sicherung von Autonomie und Existenz auf andere Einnahmequellen 
angewiesen. Dazu gehören Jobs, Stpendien, Lehrtätgkeiten an Schulen, Kurse in Bildungswerken, 
Professuren an Akademien, private Zuwendungen, Unterstützung durch Ämter oder Auszahlungen 
der Verwertungsgesellschaf Bild-Kunst. 

BBK-Umfrage, 2016

Im Jahr 2016 hat der Bundesverband bildender Künstler seine sechste qualitatve Umfrage zur 
fnanziellen Situaton der Künstlerschaf veröfentlicht.  Daran beteiligen sich 1.300 KünstlerInnen. 
12,5 Prozent haben gesagt, dass sie im Jahr 2015 keinen einzigen Cent mit ihrer künstlerischen Arbeit 
verdient haben. Und von denen, die Einnahmen haten, setzen 81,1 Prozent nicht mehr als 20.000 
Euro um. 

Dazu muss man wissen: Das Jahresbrutoeinkommen einer Einzelhandelskaufrau in einem 
tarifungebundenen Betrieb, das sind die, die am wenigsten zahlen, liegt bei 28.000 Euro. Also 8.000 
Euro mehr.



Künstlersozialkasse, 2017

Bei der KSK werden die bildende Künstlerschaf und die DesignerInnen in einem ´Bereich` geführt. 
Die Bildenden und die Designer in einem Topf. Dagegen ist ja erstmal nichts einzuwenden. Irgendwo 
müssen die freischafenden Designer, die früher meist fest angestellt gearbeitet haben, ja renten- 
und krankenversichert sein. Dass aber nun in sämtliche Tabellen, die von der KSK mit der Überschrif 
„Bildende Kunst“ veröfentlicht werden, auch die Daten der DesignerInnen einfießen, das ist doch 
sehr bemerkenswert. Die KSK hat es mir aber schriflich bestätgt. Wenn also die Künstlersozialkasse 
zum Beispiel angibt, dass im Bereich ´Bildende Kunst` 64.916 Leute versichert sind, dann stmmt das 
nicht. In dieser Zahl sind sowohl die bildenden Künstler als auch die Designer enthalten. Gleiches gilt 
für die KSK- Angaben zum Alter, zum Einkommen, zum Geschlecht. Überall sind bildende Künstler 
und Designer gemeint.  Diese Suggeston von Wirklichkeitsvermitlung sollte man im Kopf haben, 
wenn man die Tabelle der KSK betrachtet. 

In der Tabelle der Künstlersozialkasse gibt es kein Jahreseinkommen unter 10.000 Euro. Am besten 
verdienen die 40 – 50Jährigen Männer. Pushen die DesignerInnen die Einkommen der 
Künstlerschaf? Senken die Künstler den Schnit? Die Frage kann ich zwar stellen, aber ich kann sie 
nicht beantworten. Ich habe die KSK deshalb schriflich gebeten, die Daten von Künstlern und 
Designern doch in Zukunf getrennt auszuweisen. 

Europäisches Zentrum für Wirtschafsförderung, 2017

Damit bin ich beim europäischen Zentrum für Wirtschafsförderung angelangt. Das Insttut schreibt 
für die Bundesregierung jedes Jahr einen Bericht zur ´Kultur- und Kreatvwirtschaf` . Das ist ein 
relatv neuer Wirtschafszweig, der aus 12 verschiedenen Absatzmärkten zusammengesetzt wurde.



2017 haben alle 12 Märkte zusammen 158,6 Milliarden Euro umgesetzt. Der Kunstmarkt ist der 
Kleinste von den 12 Märkten. Er hat aber trotzdem einen Umsatz von 2.1 Milliarden Euro erreicht. An 
diesem merkantlen Erfolg waren vier Teilmärkte beteiligt. Die ‘selbständigen bildenden 
KünstlerInnen`, die Galerien, die Museumsshops und die Antquitätenhändler. Der größte Batzen der 
Einnahmen kam von den KünstlerInnen. Sie haben mit dem Verkauf ihrer Werke, die ja 
Wirtschafsgüter sind, 846 Millionen Euro umgesetzt. 

Daran beteiligt waren 33.000 Künstler und Künstlerinnen. (25.600 pro Künstler). Von denen gelten 
aber laut Bericht mehr als zwei Dritel (24.000) als Miniselbständige. Und Miniselbständige, das sind 
bildende KünstlerInnen mit einem Jahreseinkommen von weniger als 17.500 Euro. 

Den zweitgrößten Batzen haben die Kunstverwerter beigesteuert. 1.300 Galerien haben 656 
Millionen Euro umgesetzt. Dividiert man diese beiden Zahlen, ergibt das pro Kunstverwerter einen 
Durchschnit von mehr als einer halben Million Euro (504.600Euro). Die Künstler waren schon immer 
die Reichtumsbeschafer des Kunsthandels.

Berliner Insttut für Strategieentwicklung, 2018

Die aktuellsten Zahlen zur fnanziellen Situaton der Künstlerschaf stammen aus der 3. Umfrage, die 
das Berliner Insttut für Strategieentwicklung  durchgeführt hat. Doch selbst in der Stadt mit der 
bundesweit besten Förderstruktur gilt für die KünstlerInnen gilt: Von bleichen Sorgen hart bedrängt. 



Es wird geschätzt, dass in Berlin 8.000 bildende KünstlerInnen leben. Von denen haben sich 1.745 an 
der Umfrage beteiligt, das sind 21 Prozent. Die Altersspanne reichte von 19 bis 89 Jahren. Die 
meisten waren aber unter 50. (61Prozent). 

Im Schnit verdienen Berliner Künstler ca. 9.600 Euro im Jahr mit künstlerischer Arbeit, bei den 
KünstlerInnen sind es weniger als 5.000 Euro. Für 80% ist die künstlerische Arbeit ein Verlustgeschäf, 
das mit anderen Einnahmen fnanziert werden muss. Nur jede zehnte KünstlerIin bezieht ihr 
gesamtes Jahreseinkommen aus der künstlerischen Arbeit, 13% der Männer und 8% der Frauen. Nur 
9,5 Prozent geben an, ihren Lebensunterhalt jetzt oder in Zukunf mit den Einnahmen aus der 
künstlerischen Arbeit decken zu können. Für 80 Prozent der Befragten ist die künstlerische Arbeit des 
letzten Jahres ein Verlustgeschäf gewesen.

Hat das jahrhundertelange Reden von der „brotlosen Kunst“ die Künstler konditoniert? Brauchen sie 
Schulungen, um Blockaden abzubauen und angemessene Bezahlung durchzusetzen? Haben sich an 
der Berliner Umfrage keine gut verdienenden KünstlerInnen beteiligt? Wieso geben dann aber 10 
Prozent an, eine private Altersvorsorge zu bezahlen? 

Zur Ergründung von „Künstlers Erdenwallen“ ist noch sehr viel Pionierarbeit nötg. Andererseits: Es 
hat ja was, und kommt sicher nicht von ungefähr, dass sich ausgerechnet die Künstler dem 
allgemeinen Erfassungswahn entziehen. Drei Schlüsse lassen sich aus dem Bisherigen ziehen: 

1. Es gibt nur wenige Künstler mit gesichertem Einkommen. 

2. Künstlerinnen mit einer akademischen Ausbildung reichen an die Einkommen anderer 
selbstständiger AkademikerInnen meist nur im Traum heran. Das Einkommen von  ÄrztInnen oder 
Anwälten wird anhand von Honorarordnungen berechnet und liegt am Beginn des selbstständigen 
Arbeitslebens schon bei  50- bis 100.000 Euro im Jahr. 

3. Das Gros der bildenden Künstlerschaf verdient weniger, als der rentenversicherte 
Durchschnitsmensch. Aber dessen Brutoeinkommen von 35.000 Euro  im Jahr reicht ja auch nicht, 
um gut vom eigenen Fet zehren zu können. 

Welche Renten erhalten bildende KünstlerInnen

Hierzulande gilt ja die Faustregel: Je weniger Einkommen, je weniger Rente. Heinrich Heine, den in 
Paris „die schreckliche Krankheit des Exils, die Armut heimgesucht hate“, und der deshalb eine 
Pension des französischen Volkes bekam , hat das so auf den Punkt gebracht: ´Die Armut hat den 
großen Fehler, dass sie da, wo sie sich einmal hingesetzt hat, zu lange sitzen bleibt. Man kann sie nur 
schwer loswerden. ` 

In Kanada ist das anders. Das staatliche Alterssicherungsprogramm Old Age Security Program, OAS, 
1985)  ist nicht davon abhängig, ob man früher gearbeitet  hat. Ihre Höhe richtet sich nach der Anzahl 
der Jahre, die man in Kanada gelebt hat. Der Höchstbetrag liegt bei 600 CAD, und die erhält, wer seit 
40 Jahren im Land ist. Wer damit nicht auskommt, kann dazu noch eine Einkommensergänzung 
(Guaranteed Income Supplement) beantragen. Die ist auch nicht an frühere Berufstätgkeit 
gekoppelt. Hier liegt der Höchstsatz bei 500 CAD. Macht zusammen 1.100 CAD. Da schlucken hiesige 



RentnerInnen. Und Talkshowqueens, JournalistInnen und Politker erwähnen das kanadische Grund- 
Alterssicherungssystem mit keinem Wort. Sie wissen schon, warum.

KSK und Deutsche Rentenversicherung, 2019

Was sagt nun die Künstlersozialkasse zum Thema Alterseinkünfe? Immerhin ist sie die die einzige 
verpfichtende soziale Absicherung, die es für KünstlerInnen gibt. Auf der Internetseite der Kasse gibt 
es dazu keine Informatonen. Eine entsprechende Anfrage wird kurz und knapp beantwortet mit den 
Worten: „Da wir nur die Einzugsstelle sind, können wir darüber keine Auskünfe erteilen.“ 
Fehlanzeige genauso bei der Deutschen Rentenversicherung: „Die angefragte Statstk wird von uns 
leider nicht geführt“, heißt es. 

Das Künstlersozialversicherungsgesetz, auf dem KSK basiert, war zwischen den Parteien so 
umstriten, dass es von 1976 bis 1983 gedauert hat, bis es in Kraf getreten ist  und die 
Künstlersozialkasse gegründet wurde. Wer also 1983 angefangen hat, dort Beiträge für seine Rente 
einzuzahlen, kommt bis heute nur auf 36 Jahre. Wenn das Rentenalter aber jetzt schon vor der Tür 
steht, was dann? Dann haben die älteren KünstlerInnen, wie die SPD-Vorsitzende Nahles bei anderer 
Gelegenheit sagte: „die Arschkarte gezogen“.  Wieso das? Auf die Frage, ob man Beiträge nachzahlen 
oder zusätzlich einzahlen kann, um auf 45 Jahre zu kommen, antwortet die Rentenversicherung: 
„Uns sind keine Möglichkeiten bekannt, die speziell für Künstler*Innen die Möglichkeit der 
Nachzahlung von Beiträgen eröfnen.“ Wenn es denn gewollt wäre,  ließe sich das schnell ändern und 
es wäre ein netes Betätgungsfeld für ältere, kunstafne Bundespolitker. Überhaupt gehen ja Politk 
und Kultur gut zusammen in der letzten Zeit. Für Michele Müntefering wurde eigens die Stelle einer 
Staatssekretärin für Internatonale Kulturpolitk im Auswärtgen Amt geschafen. 

Bildende KünstlerInnen und die Politk

Mit Ausnahme von AFD und FDP fnden sich in den Programmen der Parteien zur letzten 
Bundestagswahl immerhin ein, zwei Sätze zur ökonomischen Situaton der Künstlerschaf. „Wir 
stärken die Lebens- und Arbeitsbedingungen für künstlerisches Schafen“, sagt die CDU. Die SPD 
macht sich für Mindestvergütungen und Ausstellungsvergütungen stark, die Linken für 
Mindesthonorare und Ausstellungshonorare, die Grünen sind für Mindestlöhne und 
Honoraruntergrenzen. Der Vorsitzende der CDU-Senioren-Union, Professor Dr. Wulf, führte schon 
2014 zum Thema folgendes aus: „Der arme Dachstuben-Poet von Carl Spitzweg das ist heute der 
prekäre Ich-Unternehmer in der Kulturbranche, die wie kaum eine andere von Altersarmut betrofen 
ist. “ Altersarmut: In den Plenarprotokollen des Deutschen Bundestags muss man bis 1984 
zurückgehen, bevor das Wort erstmals aufaucht. Im veröfentlichten Sprachgebrauch hat es seitdem 
eine beachtliche Karriere gemacht. Wie Plastk eignet es sich nämlich für jeden Zweck und jeden 
Anlass. Es ist so herrlich neutral und enthält nicht den kleinsten Hinweis auf die Verursacher der 
Armut und auf die Folgen, die es hat, wenn sich Leute, die mehr als 45 Jahre gearbeitet haben, den 
nötgsten Lebensunterhalt nicht ohne Hilfe beschafen können. 

Renten und BBK, 2016 



Von den KünstlerInnen, die sich an der Umfrage des Bundesverbands  BBK 2016  beteiligt haben, war 
ein Dritel im Rentenalter. Das sind ca. 430 Personen. Die Auskünfe, die sie über die Höhe ihrer 
Renten gegeben haben, führen zu diesen Durchschnitswerten, die nicht repräsentatv sind: 

Die Hälfe der Frauen (51,1 %) hat Renteneinkommen von bis zu 800 Euro. Bei den Männern sind es 
10 Prozent weniger. Bei den Männern stammen die Renten zu 61 Prozent aus künstlerischer Arbeit, 
bei den Frauen waren es nur 48 Prozent.  

Renten und Insttut für Strategieentwicklung, 2018

Die bereits erwähnte Umfrage des Berliner Insttuts hat, auch weil das Setng anders war, zu 
anderen Ergebnissen geführt. Demnach erwartet fast ein Viertel (23%) der Befragten im Alter 
zusätzliche Einnahmen aus Erbe, Vermietung oder Kapitalerträgen. Aber 90% der 
UmfrageteilnehmerInnen sagen, dass sie später nicht von ihrer Rente leben können. Die 
durchschnitliche Rentenerwartung der KünstlerInnen liegt bei 357 Euro, wobei über die Hälfe aller 
KünstlerInnen, die an der Umfrage teilgenommen haben, mit weniger als 280 Euro rechnet. Das ist 
weniger, als Hartz 4. 

Altersdiskriminierung drückt Einkommen und Renten

Selbst wenn KünstlerInnen das Glück haben,  ein Stpendium, eine Ausstellungsförderung oder einen 
Preis zu bekommen,v erbessert das ihre fnanzielle Lage nicht nachhaltg. Für eine Einzelausstellung 



wird in Berlin ein Honorar von 1.500 Euro gezahlt. Bei einer Gruppenausstellung mit mehr als 10 
KünstlerInnen erhalten die Beteiligten je 250 Euro. So vorbildlich die Ausstellungsförderungen in 
Berlin und in Brandenburg auch sind: Jahrzehntelange Unterbezahlung kann dadurch nicht 
ausgeglichen werden. Dazu kommt, dass älteren KünstlerInnen der Zugang zu Stpendien, 
Studienaufenthalte oder Preisen durch Altersgrenzen verwehrt ist. Das Büro gegen 
Altersdiskriminierung hat seit 2006 solche Altersgrenzen dokumentert. So durfe schon damals nicht 
älter als 35 sein, wer für eine Bewerbung um den Ausstellungs- und Katalogförderpreis der Krupp von 
Bohlen und Halbach-Stfung vorgeschlagen werden wollte.  Andere Ausschreibungen richten sich an 
„NachwuchskünstlerInnen", "junge AbsolventInnen" oder an solche, die „junge Kunst“ machen, was 
auch immer das sein mag.  Mal darf man maximal 40 sein, mal 30. Nur über 50, das bite nicht. Die 
Kölner Ausstellungsreihe „Update Cologne“, wo KünstlerInnen über 50 ausstellen, ist da eine 
rühmliche Ausnahme. 

Altersdiskriminierend  tun sich private wie öfentliche Stfungen hervor, auch das Goetheinsttut, der 
DAAD, Landesministerien, der Landschafsverband Rheinland, die Werkstadt Altena, der 
Landesverband Lippe, die Berliner Akademie der Künste und das deutsche Studienzentrum in 
Venedig. Die aktuelle Fotoausstellung im Schloss Morsbroich „Next Generaton“; zeigt Arbeiten von 
KünstlerInnen, die in den 70iger und 80igern geboren wurden. Übersetzt heißt das: Mindestalter 30, 
Höchstalter 49. 

Was also tun, bildende KünstlerInnen?

Selbstmitleid ist den meisten Künstlern fremd ist. Bei meinen Recherchen habe ich gelernt, dass 
durch Selbstmitleid die Kreatvität verloren geht. Vielleicht ist das ja ein Grund dafür, dass 
KünstlerInnen auch dann nicht aufmucken, wenn sie 30 Jahre auf der gleichen Matratze schlafen 
oder jeden Cent dreimal umdrehen müssen, bevor sie sich ein neues Objektv leisten können. Wer 
kein Erbe im Rücken oder einen gut verdienenden Partner an der Seite hat, dem ist die Abwesenheit 
von Geld so vertraut, wie ein Leben ohne Rücklagen und Sterbeversicherung. 

Was aber, wenn im Alter der Freund oder die Freundin abhandenkommt, die immer den Transport 
der Kunstwerke zu einer Ausstellung übernommen hat, wo man das Glück hate, unterzukommen? 
Einsamkeit führt zum Tod, Reiche leben länger. Wie soll man eine vernünfige Brille bezahlen oder 
die Tropfen für die Augen, wenn es die Kasse nicht übernimmt? Und wie macht man die Hängung, 
wenn auf der Leiter der Schwindel kommt? Was soll werden, wenn die Kündigung für die Wohnung 
oder das Atelier im Briefasten liegt? Wer kümmert sich, wenn Pfege nötg wird? Die empfndsame 
Künstlerseele kann das fremdbestmmte und of die Menschenrechte verletzende Leben in einem 
Pfegeheim bestmmt noch sehr viel schlechter aushalten, als alle anderen. In der ganzen Republik 
gibt es nur ein einziges Seniorenheim, das auf die Klientel der KünstlerInnen spezialisiert ist. 
Gestfetet wurde es mehr als 100 Jahren von der Schauspielerin Maria Seebach für Bühnenkünstler .

Bildende KünstlerInnen sind schwer zu organisieren

Aber vielleicht ändert sich das gerade. Im Februar  haben sich darstellende KünstlerInnen in einem 
Kölner Theater zu einem internatonalen Kongress getrofen. Themen waren ihre 
Arbeitsbedingungen und Honorare, aber auch der Druck, der von den Rechten  z.B. auf die 



Spielplangestaltung ausgeübt wird.  Bei den bildenden Künstlerinnen bewegt sich auch etwas. Letztes 
Jahr wurde in Düsseldorf das Manifest gegen die Altersarmut von KünstlerInnen veröfentlicht. Der 
Verein Rat der Künste e.V. wurde etabliert. Das Landesbüro Bildende Kunst NRW organisierte  
zusammen mit der Stadt Düsseldorf und zwei Kunstvereinen eine Tagung zum Thema . Privatleute, 
Vereine und Insttutonen aus der Landeshauptstadt unterstützen die „Berliner Erklärung der Vielen“  
gegen die ReNatonalisierung der Kunst. 

Das ist, nach vielen Jahren des Dornröschenschlafs, schon eine ganz Menge. Und es bedeutet: 
Freischwebende Energien können gebündelt werden. Selbständige KünstlerInnen und Künstler, die 
sich jahrzehntelang als Einzelkämpfer auf einem Markt, der keine Gnade kennt, behaupten müssen, 
können sich zusammentun, Überlegungen anstellen, Forderungen formulieren, Verbündete suchen. 
Die Konjunktur schwächelt. Das weltweite Säbelrasseln wird lauter. Der wirtschafliche Druck auf die 
Einzelnen nimmt zu. Wir haben die Wahl: Entweder verhungert demnächst jeder allein in seiner 
Dachstube  oder wir erinnern uns an Heinrich Heines erste Zeile aus seiner ersten Doktrin:  „Schlage 
die Trommel und fürchte dich nicht“!


